
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: - (1871)

Heft: 6

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 11.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Samstag 11. Februar
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Katholiken, aufgepaßt auf die
Bnndes-Sieviston.

Di- politische Sektion der
v°m Nationalrath aufgestellten

.Avisions-Kommission
lhre Vorschläge bezüglich der k 0 n ses-.
I'onellen Verhältnisse bereits for-mulirt. ^

Diese Sektions-Anträge sind in ih-
rem Inhalte de» K a l h 0 l i k e n fcindseliger, als die vom Bundesrath be-
antragten Reformen. Damit der u u-

^î°iisch- Leser selbst sein Ur-
lhe.l fallen kann, lassen wir hier die

^Nons-Anträge wörtlich

w'ts^'cr^' ^'e Gewissensfreiheit ist ge-
5' ^'emand darf in der Aus-
°er bürgerlichen oder politischen

r» > ,ìs'u. des Glaubensbekenntnisses wil-
^'hiänkt oder zur Vornahme einer

lgioien Handlung verhalten oder dies-
MS mit Strafen belegt werden.

lemand i>t gehalten, kür eigentliche
"Mnszwccke einer Konfession oder Reli-
gwnSgmostenschaft, welcher er nicht ange-
yvrch Steuern zu bezahlen.

Das Glaubensbekenntnis entbindet nicht
von der Erfüllung bürgerlicher Pflichten.

Die freie Ausübung des Gottesdienstes
stt innerhalb der Schranken der Sittlich-
Nt und der öffentlichen Ordnung jeder

RellgionSgenostenschaft im Ganzen Um-
Mge der Eidgenossenschaft gewährleistet.

Den Kantonen, sowie dem Bunde
bleibt vorbehalten, für Handhabung der
vffentlichen Ordnung und des Friedens
Mer den Konfessionen die geeigneten
-bMaßnahmen zu treffen.

Art. 44. ». DaS Recht zur Besetzung
M Psarrpfründen steht ausschließlich
dem Staate oder den Gemeinden zu. Die
^fälligen kantonalen Gesetze sind der
Genemigung des BundeSrathcS zu unter-
Werfen, der in Konfliktfällen daS Entschei-
dungsrecht hat.

Art. 44. b. Die E h e ist ein kürzer-
licher Vertrag und wird unter den Schutz
und die Gesetzgebung des Bundes gestellt.

Art. 44. 0. Zur Sicherung der bür-
gerlichen und politischen Rechte der Bürger
sollen in den Kantonen Geburts-, Heiraths-
nnd Stcrberegister durch bürgerlicheBeamten
geführt werden. Der Bund wird eine

gleichmäßige Form dieser Register festste!-

len, dagegen bleibt den Kantonen überlas-
sen, die Amtöstellen zu bezeichnen, welche

dieselben zu führen haben.

Art. 58. Der Orden der Jesuiten
und die ihm «Wirten Gesellschaften dür-
fen in, keinem Theile der Schweiz Auf-
nähme finden und es ist ihnen die Wirk-
samkeit in Schule und Kirche untersagt.
DieNeubegründuug oder Wiederherstellung
von Klöstern und geistlichen Orden ist
unzulässig.

Art. t>4. Zustimmung zum Bundesrathe.
Im Weitern beantragt die Sektion:

1) In dem Berichte an den National-
rath als besonderes Postulat aufzunehmen:

„Der Bundesrath wird eingeladen, in
Erwägung zu ziehen, ob der päpstliche
Nuntius noch fernerhin bei verschweizerischen
Regierung als diplomatischer Vertreter
akkreditirt werden könne."

2) In die übrigen der politischen Sek-
tion zur Vorberathung überwiesenen Peti-
tionen, soweit sie nicht durch obige Anträge
ihre Erledigung finden, nicht einzutreten.

Die Revisions - Begehren,
welche tntholischer Seits gestellt wur-
den, haben also bei dieser Sektion
keine Gnade gesunden! Wir behal-
ten uns vor, auf diese Angelegenheit ein-

läßlich zurückzukommen und stellen für
heute nur die Frage: Wer sind
die Mitglieder dieser Sek-
tion? Antwort: Es sind die drei

Männer: Anderwerth, Gadmcr und

Hohl.*)

*) Die beiden übrige» Mitglieder (Philip.
Pin und Battaglini) waren abwesend.

Haben diese drei Eidgenossen
auch bedacht, daß sie durch ihre Anträge
die Gefühle ihrer katholischen Mit-
eidgenossen, welche mehr als ei ne Mil-
lion zählen, tief verletzen? Möge die

R e v i si 0 n s - K 0 m in i s si 0 n einen

einläßlicheren Blick in die konfessionellen

Verhältnisse der Schweiz werfen und den

Revisions - Begehren, welche drei B i-

schöfc, die Domkapitel und die

Katholiken gestellt haben, gerech-
ter werden, als diese Dreicr-Sek-
tion!

Unzulänglichkeit einer natürlichen
Religion.

Wenn die Ungläubigen sich scheuen,

ihre ganze Irreligiosität offen cinzuge-
stehen, oder wenn sie sich wegen ihrer
religiösen Grundsätze und Behauptungen
in's Gedränge gebracht sehen, so schützen

sie eine sogenannte Naturreligion vor,
welche die geoffenbarte wahre Religion
ersetzen soll, welcher sich zu unterwerfen,
der Hochmuth ihnen nicht zuläßt. Unter
dem Vorgebe», daß sie sich an daS Na-
turgesctz und an die natürliche Religion
hallen, wollen sie sich der geoffenbarten
Religion entziehen; fragt man sie aber,
was sie unter dem Naturgesetz und unter
»aiürlicher Religion eigentlich verstehen,
so bleiben sie eine klare nnd bündige
Antwort immer schuldig.

Um aber doch den Gegenstand-, der
von so großer Wichtigkeit ist, gehörig
untersuchen zu können, halten wir uns
an die vo» dem größten Philosophen
des alten Roms gegebene Erklärung:
„Das natürliche Gesetz ist jene Ver-

Bergl. Art. Religion und ReligionSaesahr
in Rr. 4 und d.
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„nunft, die allen menschlichen Gesetzen

„vorgeht, und wodurch wir erkennen, was

„Gott uns gebietet oder verbietet."

Ita priuoipew lexem iUaw et utti-
muw, czuitm Oü llum-luo Zeneri llelle-

runt, wentem esse àicebnnt omnis.

rntione evKentis uut vetuutis. Cicero
de Oex., I. 2.

Dieses Gesetz ist gewiß höchst ach-

tungswürdig, ja nothwendig; es ist die

Grundlage aller Gesetze und aller Neli-

gion. Wir bestreiken keineswegs, sondern

anerkennen gern die Heiligkeit, die Wahr-
heit und Nothwendigkeit des Naturge-

setzes und der natürlichen Religion, aber

behaupten auch und erweisen ihre Unzu-

länglichkeit. Unzulänglich ist die natür-

liche Religion einerseits, weil sie uns über

sehr viele und höchst wichtige Wahrheiten
im Dunkeln läßt; anderseits, weil sie nicht

die Kraft hat, die Leidenschaften der

Menschen zu bezähmen. Dies wollen

wir beweisen.

Es ist für den Mensche» nichts wich-

tiger als zu wissen, welches sein Vcr-
hältniß zu Gott ist, was er Gott zu lei-

sten schuldig ist, was er von Gott zu

hoffen oder zu fürchten hat, warum in

ihm so entgegengesetzte Triebe sich finden,

deren einer zur Tugend, der andere zum

Laster antreibt. Ueber diese wichtigen

Fragen läßt die natürliche Religion den

Menschen völlig im Dunkeln. Wenn auch

die Vernunft erkennen mag, daß Gott

ewig, allmächtig, höchst gütig und weise

ist, daß er die Tugend liebt und belohnt,

die Laster verabscheut und straft, daß wir
Gott unsere Anbetung, Ehrerbietung

schuldig sind, daß wir ihn zu fürchten

und zu lieben haben; so gibt es doch

noch andere Gegenstände, worüber sie uns

lediglich nichts zu sagen weiß; so nament-

lich nichts davon, in welchem Verhältniß
der sündige Mensch zu Gott stehe und

wie Gott gegen den sündhaften Menschen

gesinnt sei.

Denn der Mensch kann Gott mißfal-

len; er kann Handlungen begehen, die

Gott mißbilligt und verdammt; derglei-

chen Handlungen sind z. B. Betrug,
Diebstahl, Ungerechtigkeit, Zorn, Räch-

sucht, Treulosigkeit, Grausamkeit. Alle
solche Handlungen mißbilligt und ver-
dämmt die Vernunft; folglich wird auch

Gott sie mißbilligen und verdammen, da

er der Urheber der Vernunft ist. Es
können also die Menschen sündhaft und

lasterhast vor Gott sein, daran zweifelt

gewiß Niemand. Nun ist aber die Frage,

wie Gott gegen die fündhaften Mensche»

gesinnt ist. Wird Gott, da er in seiner

Gerechtigkeit eben so wie in feinen übn-

gen Vollkommenheiten unendlich ist, ih-
neu ihre Sünden verzeihen wollen? Ja,
wird er sie ihnen verzeihen können?
Wie läßt sich Gottes unendliche Gerech-

tigkeit vereinigen mit der Vergebung der

Sünden? Hat der Mensch ein Mittel,
dieser unendlichen Gerechtigkeit Genug-

thuung zu leisten? und soll oder kann die

unendliche Gerechtigkeit seine Genugthuung

annehmen? wie soll sie beschaffen sein?

Tiefe Abgründe, unauflösliche Fragen

für den Verstand und die Vernunft des

Menschen! Und dennoch höchst wichtige"

Fragen für den Menschen, der beständig

der Gefahr, zu sündigen, ausgesetzt, be-

ständig znr Sunde geneigt ist. Einzig die

geoffenbarte Religion kann diese Ab-

gründe mit ihrem Lichte aufhellen, diese

Fragen beantworten, während die natür-

liche Religion und das Naturgesetz schlech-

terdings keine Antwort ans alle diese

Fragen zu geben weiß.

Ferners sagt uns wohl das Naturgesetz

und die natürliche Religion, daß wir Gott
und dem Urheber unseres Daseins und

all' des Guten, dessen wir uns erfreuen,
unsere Dankbarkeit, Liebe und Hinge-
bung im vollsten Maße schuldig sind.

Ist es aber genug, wenn wir dies alles

Gott nur in Gedanken und Anmuthungen
leisten? Fordert Gott von uns nicht

mehr? Kann er nichts weiter fordern?
Geziemt es sich, daß er nicht mehr for-
dere? Kann er nicht auf gleiche Weise,
wie er durch die Gebote des Naturge-
setzes Gehorsam und Unterwerfung des

Herzens fordert, eben so auch die Unter-

werfung unseres Verstandes durch den

Glauben von uns fordern? Kann uns
Gott nicht Wahrheiten vortragen, die über

unsere schwache Fassungskrast gehen und
die wir einzig auf das Ansehen seines

Wortes glaubend annehmen sollen?

Wahrheiten, deren Kenntniß für uns sehr

wichtig und nützlich ist, obscho» wir sie

nicht begreifen können? Wahrheiten,

welche der Mensch mit seiner Vernunft
nie hätte auffinden können und durch die

uns Gott noch größer, liebenswürdiger
und anbetungswürdiger erscheint?

Daß wir aber in einem künftigen Le-

ben Belohnungen oder Strafen zu gewär-

tigen haben, darauf führt uns schon das

Naturgesetz und die natürliche Religion,
indem sie uns zur Erkenntniß der Heilig-
keit, Allwissenheit und Gerechtigkeit Got-

tes leiten. Denn daß ein unendlich wci-

ses und gerechtes Wesen die Beobachtung
und die Störung der Ordnung, der Tu-
gend und des Lasters, gute und schlechte

Sitten, Grausamkeit und Menschenliebe,

Redlichkeit und Unredlichkeit mit ganz

gleichem Auge ersehen werde, läßt sich nun

einmal nicht denken. Wer in Gott Heilig-
köit, Weisheit, Vorsehung und Gerechtigkeit

anerkennt, muß folglich auch anerkennen,

daß in einem künftigen Leben Belohnun-

gen und Strafen eintreten werden. Aber

worin werden diese Belohnungen und

Strafen bestehen? Darüber weiß uns

die natürliche Religion nichts zu sagen.

Die Philosophie hat hierüber nur Unge-

reimtheiten oder Gotilosigkeiten zu Tage

gefördert. Die Fabeln des Hcidcnthums,
die man als Reste einer ursprünglichen,
aber verunstalteten Offenbarung ansehen

darf, so albern und grauenhaft sie auch

lauten, sind doch immer noch viel lehr-
reicher und vernünftiger als alles, was
die tiefsten Forscher unter den Philoso-
phcn auf die Bahn gebracht. Und doch

was ist dem Mensche» wichtiger, als zu

wissen, was er dereinst von Gott zu Hof-

fer, was zu fürchten habe. Es liegt so-

mit auf offener Hand, daß uns die Na-

turreligion auch über diese so hochwichti-

gen Dinge völlig im Dunkel läßt.
Eine nicht minder wichtige und schwie-

rige Frage ist die, warum der Mensch/
da er doch das Werk eines so unendlich

weisen und heiligen Gottes ist, doch so

unordentliche und schlechte Neigungen i»

sich trage. Wie kommt es, daß der

Mensch die Schönheit der Tugend so gut

erkennt, und doch einen so starken Hang
zum Laster hat? Woher der beständige

Widerstreit zwischen Vernunft und Leiden-

schaffen? Warum hat der Mcnsch s"

oft Grund, wehmuthSvoll mit dem Dich-
ter auszurufen! ^liullque eupillo, klon»
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sliuà «unstet. Visteo melivrn pcobo-
que, veteriors seguvr. hvvill. Ne-
tumorpk. I. 7.)

Ist dies die Folge eines Verge'
hens, dciS der Menschennatnr einklebt
und von ihr unzertrennlich ist? Aber
wenn das, wo ist denn die Weisheit
des Schöpfers an diesem Geschöpf zu
erkennen? Oder ist es eine erst nach
der Schöpfung eingetretene Verschlimme-
rung, durch welche das Werk Gottes ver-
unstaltet und die ursprüngliche Ordnung
verkehrt worden ist? Aber wer hätte die
ursprungliche Ordnung verkehre» und das
Werk des Allmächtigen verunstalten kön-
uen? Hat man einen Beweis, ein Zeug-
v>ß, eine Versicherung, daß eine solche
Verschlimmerung wirklich stattgefunden
)at Ngch einmal: wie schwer ist diese

Früge zu lösen!
Zwar sagt uns die Vernunft, der

rensch sei à freies Wesen und könne
seine Freiheit mißbrauchen; der Mensch
sei auch sehlbar und könne sündigen.
Über warum kommt der Mensch mit die-
sen verderbte» Neigungen auf die Welt?
Warum ist die Unordnung bei den Men-
sch-n so allgemein? Was mag die Ur-
sache davon sein? Hat Golt, der sie
vorgesehen und zugelassen, dem Mensche»
k'" Mittel an die Hand gegeben, sich da.
dor zu schützen, vor ihren bösen Folgen
steh zu bewahren?

Ueber all' dieses belehrt uns die na-
'urliche Religion gar nichts; sie überläßt

en A<l.'nschen Hülflos seiner Ungewißheit,
seinem Jammer, seinem Elend, verschafft
chm weder Aufklärung, noch Trost, noch
Muth. Kein Punkt ist für den Menschen
v°» größerer Wichtigkeit, keiner übt mäch-
Ugcre» Einfluß auf sei» künftiges Schick-
sal als eben dieses, und in keinem ist er
von der natürlichen Vernunft mehr ver-
küssen als gerade i» diesem; folglich be-
Weist keiner die Unzulänglichkeit der na-
kürlichen Religion augenfälliger als eben

dieser.

Eben darum aber, weil die natürliche
Religion uns über die wichtigsten Wahr-
heiten im Dunkeln und Ungewissen läßt,
hat sie auch nicht die Kraft, so auf den

Menschen zu wirken, daß sie ihn vor
Vergehen und Lastern bewahre» kann.

Dieses wird zur Genüge bestätigt durch

den Lebenswandel derjenigen, welche sich

als Anhänger der „Vernunftreligion"
ausgeben und in der Regel soleben, als
wäre dieser Aushängeschild nur ein Frei-

brief für Unsittlichkeit aller Art, wie es

auch iu der Natur der Sache liegt.

Ilume
auf das Grab des unvergeßlichen
Hochw. Herrn Stephan Brnnncr,
Dekan und Pfarrer in Lausen, imIura.

Rasch trat der Tod, o Freund! an
dich heran,

Entriß dich hehrem Wirkungskreise,
Schon in des Lebens frischer Jugend-

bahn
Ward dir der Ruf zur dunklen Reise.

Dn weihtest stets der Kräfte ganzes

Maß,
Dein Leben selbst dem Heil der

Hcerde,
Nie kanntest Groll du, Edler, nie den

Haß, -O daß du länger blieb'st auf Erde!

Doch nein, es rief dich Gottes Rath-
schluß fort.

D'rum wenn auch schmerzlich wir
dich missen,

Wir hoffen dich versetzt an schönern

Ort,
Wo wir dereinst dich wieder grüßen.

: Von seinem trauernden Verehrer

-j- Stephan Brunner,
Aektin und Ifarrcr von Laufen.

Sie haben cinen braven Mann be-
graben, uns aber war er mehr.

Der Tod hat seit längerer Zeit nicht
nur auf den Schlachtfeldern des unglück-
lichen Frankreichs, sondern auch in den

stillen Häusern unserer Städte und Dor-
fer reiche Ernte. Wohl vermag ihm die

Kunst der Aerzte manches Opfer zu ent-
reißen, aber sie hindert ihn doch nicht,
ohne Unterschied der Person und des Stan-
des dieselben auszuwählen und gerade Jene
rasch und gewaltsam hinwegzuraffen, die
die We. in diesen Tagen gerade am mei-
sten nöthig hätte. Solch' ein tragisches

Ende war der unerwartete Hinscheid des

Hochw. Herrn Dekans und Pfarrers Brun-
ner von Laufen, der nach achttägiger
Erkrankung an den schwarzen Blattern am
Feste Mariä Lichtmeß unerwartet schnell

eintrat und Volk und Klerus von Laufen
und der Umgegend in große Bestürzung
versetzte. Ans sanitätspolizcilichen Grün-
den war die Leiche des Verstorbenen schon

Freitags früh beerdigt worden. Der am
9 Uhr nachher abgehaltene Leichenzug, an
dem seine Pfarrgemeinde und die Geist-
lichkeit, soweit es die Umstände gestatteten,
zahlreich beiwohnten, zeigte, wie lieb der

Verstorbene seinen Pfarrgenossen und sei-

uen Amtsgenossen war. Hr. Professor

Migy, der sich kaum von ernstlicherem Un-
Wohlsein in Folge angestrengter Verwaltung
des Predigtamtes erholt hatte, gab mit
beredten Worten der allgemeinen Trauer
Ausdruck, indem er mit kurzen Zügen das
Lebensbild des Dahingeschiedenen entwarf
und dessen letzte Wünsche für seine Pfarr-
genossen mittheilte: Der Redner schilderte,
sichtlich ergriffen vom so schnell und schreck-

lich erfolgten Tode seines Freundes und
Mitbruders, dessen Wirken in seinen ver-
schiedenen Lebensstellungen und eröffnete
der versammelten Pfarrgemeinde in tiefge-
fühlten Worten das geistliche Testament
des leider zu früh Heimgegangenen Pfar-
rers und Dekans. Alle fühlten den har-
ten Verlust und manches Auge weinte.

Der Verewigte wurde den 3. Oktober
1831 in Therwil in Baselland geboren
und erhielt seine erste Bildung in der Ge-
meiude- und Sekundärschule seiner Hei-
mathgemeindc. Dann besuchte er die Klo-
sterschule von Mariastcin und vollendete
seine Gymnasial- und Lycealstndien am
Kollegium in Solothurn mit dem besten

Erfolge. Nachdem er sich zum geistlichen
Stande entschlossen, bezog ev die Universi-
täten Tübingen, München und Freiburg
und trat nach Vollendung des theoretischen
theologischen Lehrknrses in das weltbe-
rühmte Seminar von St. Sulpice in Paris.
Zum Priester geweiht, kam er als Be-
zirkslehrer an die neugegründete Schule
nach Neuendorf, wo er mehrere Jahre mit
unermüdlichem Eifer und großem Geschick,
geliebt und geachtet von Behörden, Volk
und Schülern, die humanistischen Fächer
lehrte, um nach dem Weggang des Hrn.
Bläst dem einstimmigen Ruf der Gemeinde
Ölten als Kaplan und Professor zu fol-
gen, wo er mit demselben Fleiße und der-
selben Begeisterung am edlen Werk der
Jugendbildung fortarbeitete. Seit 9 Iah-
ren war er Pfarrer von Larifen und De-
kan des Laufenthals. Mit dem nämlichen
Eifer, wie der Verstorbene sich früher vor-
herrschend der Jugendbildung weihte, ver-
waltete er auch das Pfarramt und De-
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kanat von Laufen, Er war ein in jeder Hin-
ficht würdiger Priester und gebildeter Theo-
loge, ein guter Prediger und fleißiger und

liebreicher Katechet und Kinderfreund, ein

tüchtiger Kapitelsvorftand und treuer,
weiser Freund und Berather seiner Amts-
brüder. Wo diese Eigenschaften den Prie-
ster und Seelsorger ausmachen, ist es

nicht nbth'g, von den allgemein geistigen
Kenntnissen und menschlich guten Eigen-
schasten des Mannes zu reden, nur so viel
sei bemerkt, daß Dekan Brunner sel, ein

iu wissenschaftlicher Beziehung allgemein
gebildeter Mann, ein Mann, tren und

lauter wie Gold, und ein ebenso aufrich-
tiger als verschwiegener Freund war, und

daß er als Mann on Bildung und Be-

geillerung für die höchsten Güter regen
Antheil an den ebenso gewaltigen als
wechselvollen Kämpfen und Ereignissen
unserer Tage nahm. Als Mann von
Ueberzeugung und Grundsätzen, fand man
ihn daher stets auf seinem Posten, wenn
es galt für Wahrheit und Recht, für
Freiheit und wahre Duldung einzustehen.

Mochte er hiebei, wie es nicht anders

möglich war, in amtlicher und nichtamt-
licher Stellung, mit den Meinungen und
Bestrebungen Anderer in Konflikt gera-
then, und von diesen als Feind angesehen
und behandelt werden, er- kannte keine

Feinde, was er denn auch kurz vor seinem

Tode in dem edlen Wunsche ausdrückte:

man möge ihm verzeihen, wenn er Je-
manden absichtlich beleidigt, er verzeihe

von Herzen seinen Feinden.

So dachte, lebte und wirkte Dekan
Brunner. Aber der Mensch denkt und
Gott lenkt. Wie unsere Zeit merkwürdig
durch ihre gewaltigen weltgeschichtlichen

Ereignisse, so auch durch ihre tragischen,

ganz überraschenden Todesfälle in den

Reihen aller Stände. Schön ist des

Kriegers Heldentod im Felde, aber eben

so schön der Tod des Priesters und

Seelsorgers in Ausübung seiner Pflicht,
Die Blattern, die, wie anderwärts, als
die traurigen Begleiterinnen der Schlach-
ten und Kriegsheere, auch im Laufen-
thal und Schwarzbubenland ausgebrochen
sind und die Bevölkerungen in Trauer
und Schrecken versetzt haben, brachen auch
in dem stillen Pfarrhofe zu Laufen, wo
zuerst der Hr. Vikar und dann auch der

Pfarrer von ihnen ergriffen wurde. Er-
sterer genas allmälig, Letzterer aber ward
von der Krankheit so heftig ergriffen, daß

man bald an seinem Aufkommen zweifeln
mußte. Der schwer kranke Pfarrer ver-
langte von den Aerzten sichere Auskunft
über seinen Zustand und als sie ihm ge-
worden war, ergab er sich in die Fügung
seines Gottes, auf den er geglaubt und
gehofft und dem er in Liebe und Eifer

gedient. Er benützte die Zeit seiner Krank-
heit, seine letzten zeitlichen Verfügungen
zu treffen und sich durch Gebet und den

Empfang der hl. Sakramente ans die

ernste Reise in die Ewigkeit vorzubereiten.
Er starb am Feste Mariä Lichtmeß Mit-
tags 12 Uhr und wurde schon Tags dar-
auf früh begraben, — auf der Aerzte
Anordnung, weil die Krankheit ihn in ho-
hem Grade ergriffen hatte, während die

Leichenfeier mit Zug auf den Gottesacker,

Predigt und Requiem erst um 9 Uhr
stattfand. — Dekan Brunner hat als
Mann und Christ gelebt und geendet nnd

wenn er auch zu früh von uns geschieden,

so hat er doch seine Laufbahn gut geen-
det und gewiß jene Krone errungen, um
die wir erst noch kämpfen müssen, Er
ruhe im Frieden und sein Andenken sei

uns theuer und unvergeßlich! —

Wochen-Chronik.

Schweiz. Bitte um französische Bü- '

cher für die intcrnirten französischen

Soldaten.
Der h. Bundesrath hat die Kan-

tone beauftragt, für die Seelsorge der

internirten französischen Solda-
ten angemessene Anordnungen zu treffen.

Die katholischen Seelsorger,
denen diese Aufgabe zu Theil wird, be-

dürfen erbauende und unterhaltende frau-

zösische Bücher, um den Soldaten eine

angemessene Lektüre zu verschaffen.

Wir ersuchen daher Alle, welche solche

französische Bücher besitzen und zu diesem

Zwecke abtreten wollen, dieselben an Hochw.

Hrn. von Moos, Pfarrer zu Visitante»
in Solothurn zu senden, -welcher dieselben

den Seelsorgern der französischen Soldaten
zustellen wird.

Die Orts vereine des Schweizer

Piusvereins sind ersucht, hiefür in ihrer
Umgebung thätig zu sein.

Luzern, 5. Februar 1871.
Vorstand des Schweizer Piusvereins,

Wir können nicht umhin, die katho-

lische Geistlichkeit der deutschen Schweiz

auf einen wichtigen Umstand aufmerksam

zu machen. Wir beherbergen nunmehr
an die 79,999 internirter Franzosen, denen

mit Ausnahme etlicher Elsässer, die deutsche

Sprache unbekannt ist, dcgen aber auch
ein gründlicher religiöser Einfluß eine um
so größere Wohlthat wäre, a,N bei den

bekannten in Frankreich herrschenden Ver-

Hältnissen, der männliche Theil dieser Nation f
solchen Einflusses mit Ausnahme der ersten -

Jugendzeit meistens entbehrt und nunmehr j

durch einen sonntäglichen Unterricht Trost '

und Unterhaltung zugleich ihnen gewährt
würde. Die Bnndesbehörde hat in ihrem '

Reglements-Erlaß die Pflege der religiösen i

Bedürfnisse dieser Internirten nicht über- «

sehen, jedoch den Kantonalbehörden das -

Nähere überlassen, Es ist nun aber zu

fürchten, daß man an vielen Orten, wo

irgend ein Geistlicher einen französischen i-

Satz zur Noth zusammenzuflicken weiß, -

die religiöse Pflege jener Leute ganz un-
bedenklich den eigenen Geistlichen anver-

'

trauen zu können meint. Es ist aber

vorauszusehen, daß unsere deutschen Geist-

lichen beim Mangel an der Beredtsamkeit,

an dem Feuer, und an dem feinen Geschmack

undjTakt, welcbe den Franzoseneigen sind,

wenig oder nichts ausrichten, und da- ß

durch möglichem, wirksamerm Einflüsse -

nur im Wege stehen müßten. Wo daher
die französischen Internirten wenigstens

in jener Menge sich vorfinden, daß nach -

unserm schweizerischen Militärreglement
die Anstellung eines Feld-Aumoniers be- q

rcchtigt ist, da wird man gewiß besser -

thun, durch Vermittlung der bischöflichen 1

Ordinariate nach vorausgegangener Verstän- â

digung mit den Kantonalbehörden, sich um
solche Geistliche umzusehen, die der frau-
zösischen Sprache von Jugend auf als

ihrer Muttersprache mächtig sind Es '

finden sich solche jedenfalls zur Disposition
und werden um so willkommener sein,

als die zahlreichen Kranken dann auch

ihnen gänzlich anvertraut werden könnten.

Hunderte werden, von ihren Geistlichen
^

assistirt, christlich leiden und sterben, die

bei dem Beistande irgend eines deutschen

Priesters, dessen fehlerhaftes und verquiktes

Französisch ihre Ohren quält und ihnen

lächerlich vorkommen muß, kaum eine

bessere Rührung empfinden werden. Aber

auch in Hinsicht auf die Gesunden gilt
dieß nicht minder. Daher nur die Eitel-
keit bei Seite, jetzt mit dem erlernten

Französisch glänzen zu wollen, SaluS
aniwuimm summa lex ostol

Misty,tm Waset.

Wie die Barbarei in dem révolu-
tionären Rom Fortschritte macht, das -

I
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hat dieser Tage ein Priester ans der
D'özese Basel allda persönlich erfahren,à' einiger Zc.t kam ein jnnger
geistlicher aus der Schweiz,
der an einem schweizerischen Institute für
angehende Kaufleute Unterricht übernehmen
v te, nach Rom, um sich noch gründ-
> )er in der Kenntniß des Italienischen

au gulden. Z» diesem Zwecke besuchte" °uch d.e juristischen Vorlesungen in der
S°»,>.>»., «« r.,.« à wu,d.

den
in den Hörsaal von

«17" '"à An» »,,d
vusteu, Scharren empfangen und dieser
Unfug dauerte auch fort, als der Professor
"er semeu Bortrag begonnen hatte.

k7.7"' -»w- b-»

B-, 7 « ». à d„nkm her mit Stöcken und warf ihm
das/" ^ 7^""dhvlzchen an den Kopf, so

aß der Fremde sich endlich gezwungen
I ->»»°chA...«.-...,.,.177..

ans d
Der junge Priesterau« der Schwer; war über ein solches

men ». Ron. urn so „.ehr erstaunt,

stantiil '"/"^ànen deutschen prote-

- ?I 7?""°' k'àr. S.», .h..
er ^ «

^"ingsteu wegen seines Priester-
m.lchi,. «à. z„ „i,.Der Zunge Priester ist, wie die ,Neue

^ lb Ztg. vermuthet, der Hochw. Herr

àrernt gg^U'ürtig au« dem Kautonà
«à àu.l(Cham) war. Derselbe soll

Zug Prose/" ^"^ut (Frauenstein) in

seine c?/ ^ hat u. A.

à,7 " t--
ß theils Protestautischen Stadt Tü-
gen gemacht und ist ein sehr gebildeter
wster. Gemeinheiten, wie die obge-

airnteu, werden ihm von der unter dem

gegmreut der Aufklärer herrschende.. Bil-
»"g einen sehr deutlichen Begriff geben,

gu
so flegelhaftes Benehmen, wie sich die

Studenten gegm ihn erlaubte», verdient
öffentlich gebraudmarkt zu werden.

Solothurn. Bereits sind aus 41 Ge-
»winden Adressen an die Regierung einge-
gangen, welche vereint mit der Geistlichkeit
d>e Wiederherstellung des St. Ursen-Stifts
»erlangen. —

Lnzern In Schlesien starb Ludwig

Eckart, welcher seiner Zeit als Pro-
f essor der hiesigen Lehranstalt wegen

seinen a n t i k a t h o l i s ch e n Tendenzen

entlassen wurde. Daö ,Tagblatt' der V

katholischen Orte verfehlt nicht, dem

Eckart seine Sympathien zu be-

zeugen und zu bedauern, daß derselbe

Anno 1361 in „t r a u r i gcr Weis c"
von Luzern vertrieben wurde. M
nàm.

Zug. In den hiesigen Regiernngs-

Verhandlungen von. 30. Jänner erscheint

Folgendes:

„Die Regierung von Solothurn hatte
im Auftrage von Aargarr vom Hochwst.

Bischof Ausschluß über das provi-
sorische Priesterseminar verlangt. Es wird
die diesfällige Antwort mitgetheilt. DaS

bischöfliche Ordinariat weist
darin kurz und bündig das Recht der

Haltung eines eigenen Seminars
nach, theilt das Lehrprogramm mit und

benennt die Professoren, die an der von '
20 Alumnen besuchten Anstalt wirken.

Diese offene Darlegung wurde von der

Regierung des Ktö. Zugs mit Befriedigung

aufgenommen." Man ist hierseits, bemerkt

die ,N Zug. Ztg./ von der gutenLeitung des

Seminars um so eher überzeugt, als man

weiß, daß selbe einem trefflichen Znger-

geistlichen — Hrn. Regens Fridlin —
übertragen ist, der durch tüchtige Lehrkräfte

(alt Regens Kaiser, Professor Eggenschwst

ler u. a. m.) unterstützt wird.

>- Der Peterspfennig, der für den

schwerbedrängtcn heiligen Vater in unserm

Kanton gesammelt wurde, hat die Summe
von 2000 Fr. erreicht.

Airrgnll. Die Pfarrämter des Kantonö
Aargau haben ein gedrucktes Circular
folgenden Inhaltes^ er halten :

„Aaran, den 1. Februar 1871.

„D e r k a t h o l i s ch e K i r ch e n r a t h

des Kantons A a r g au an die
Tit. Pfarrämter.
„Die Wahrnehmung, daß bischöfliche

„Erlasse da und dort von Pfarrämtern
„verlesen werden, ehe ihnen über deren

„Plazetirnng oder Nichtplazetirung Mit-
„theilung zugekommen ist, hat den hohen

„RegiernngSrath, gestützt auf daö Gesetz

„von, 7. Brachmonat 1834, veranlaßt,
„Sie anmit daran erinnern zu lassen,

„daß Sie bei Verwirknng eigener Verant-

„wortlichkcit sich der Bekanntmachung,

„resp. Kanzelverlesung, von bischöflichen

„Erlassen zu enthalten haben, bis Sie

„von der Ertheilnng des staatlichen Plazets

„oder Visums für dieselben amtliche Mit-
„theilung erhalten haben.

„Indem ich mich hiermit des erhaltenen

„Auftrages entledige, ergreife ich den An-

„laß, Ihnen den Ausdruck meiner voll-

„kommenen Hochschätznng zu erneuern.

„Der Präsident:
A. Keller."

IlebrigeS ist dieser neue llkas nicht das

Befremdlichste. Sogar an den Hochwdst.

Bischof soll die aargauische Regierung eine

Zuschrift erlassen haben, worin sie

ihn c r s n ch t, k ü n s t i g d i e E rl a s s e

so rechtzeitig der Behörde
mitzutheilen, daß ein Verbot
der Publikation noch an alle
Pfarrämter gelangen könne,
ehe diese bereits verkündet.

>-< (Einges.) Nur langsam voran!

und allzu hitzig ist nicht witzig! Das

fehlt uns noch, daß die Katholiken und

speziell die „Conservative»" sich selbst —

auffressen! —
Ein Einsender in die ,Kirchenzeitnng'

zieht über den „Freischütz" von Muri her,

weil derselbe und zwar in seinem Beiblatte

,Waidtasche' eine Travestie des „Vater-

unser" aus dem ,Seethaler' (wie ange-

geben ist) abgedruckt hat. Dies kann man

freilich mißbilligen, obschon ich über-

zeugt bin, daß sich wenige ächte Katho-

liken daran gestoßen und bloß die „Politik"
darin beachtet haben, weil sie den „Geist"
des „Freischütz" kennen. Item! man

verurtheile die Aufnahme dieses

Stückes als unklug und voreilig, aber

damit Punktum!
Die Leser des „Freischütz" wissen, woran

sie sind, da dieses Blatt mit opserwil-
ligem Mrrtb, mit Festigkeit und

Consegucnz die katholischen Inter-
essen vertritt, und man hier durch-
aus kein Blatt kennt, welches für das

katholische Volk dasselbe Gute leistet und

leisten könnte! Das fühlt das Volk und

darum ist der „Freischütz" ihm lieb und

ist er fast in jedem guten Hause und

nimmt seine Verbreitung von Semester
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zu Semester zu. Der „Freischütz" ist für
das katholische Volk nur zu empfehlen
und ich halte es als Pflicht, es in
jeder geeigneten rechten Weise zu thun.
Wäre der „Freischütz" weg, so nennt mir
ein Blatt, welches ihn ersetzen soll!
Die „Botschaft" kann es hier nicht, und

welches Blatt bleibt dann? Etwa der

„Bote" in Muri, der auf ihn jagt und

welcher ganz f reim a u reris ch athmet
und spricht?! Leset den „Freischütz" —
ganze Jahrgänge, besonders den letzten und
den begonnenen und dann — urtheilet!
aber klug und vernünftig und

wegen einer Il n kln g h e it nicht dem

Teufel gerufen oder „das Kind sammt
dem Bade ausgeschüttet!" Dixi!

Einer, dem die Kinder so lieb, als

jedem HauSvater.

Basel. Die katholische Bevölkerung

betrug Anno 1860 nur 9,754 Seelen, jetzt

Anno 1870 ist sie auf 4 2,203 gc-

stiegen, sie hat sich also um 13 °/o vermehrt;
in der gleichen Zeit hat sich die prote-
ständische Bevölkerung nur um 12 °/v
gesteigert (von 30,50-1 auf 34,453Seelen).
Die Katholiken bilden hier dermalen über ^/.r

der Gesa m m t b evölk e r u n g. Ein
öffentliches Blatt macht hiezu die Be-

merkung, daß Basel paritätisch werde

und daß sich eine erhebliche Vermehrung
der S t a dtbür g er katholischer
Konfession als Folge oes neuen Gesetzes

ergeben dürfte. Im Anfang dieses Jahr-
Hunderts zählte Basel, soviel wir wissen,

nur 2 katholische Bürger. Uns scheint

jedenfalls aus obigen Zahlenverhältnissen

die Nothwendigkeit hervorzugehen, daß für
eine zweite katholische Kirche in Basel

zu sorgen ist.

Schnsfhailscn. (Bf.) Heinrich von
H u r ter, der würdige Sohn des ehemali-

gen Antistes und Geschichtschreibers Doktor
Friedrich Hurter, entwickelt eine verdankens-

werthe Thätigkeit auf dem Gebiete der

apologetischen Wissenschaft. Nachdem der-

selbe eine Schrift über das Concil
und die Unfehlbarkeit und so-

dann eine über den „Ra u b z u g nach
Rom" (in Predigtform) veröffentlicht,

wird nun ein großes Werk über die

„Schönheit u u d W a h r h e it der
katholischen Kirche" ebenfalls in
Predigten von ihm angekündet. Dasselbe

erscheint in Heften, 4 Hefte bilden einen

Band oder Jahrgang. Das erste Heft,

welches wir so eben erhalten, enthält

folgende sieben Vorträge: 1) Nothwendig-
keit einer geoffenbarten Religion. 2) Die
Vorbereitung der Völker auf den Erlöser.

3) Das apostolische Glaubensbekenntniß

in seiner Bedeutung für die Welt. 4)
Das Wesen der wahren Kirche. 5) Ihre
Merkmale. Die Einheit und Heiligkeit.

6) Die Katholicität und ihre Bedeutung.

7) Die Apostolicität.

Hr. Heinrich Hurter ist nicht
ein Bücherfabrikant; was er schreibt, das

kommt aus seinem Geist und Herz. Auch

hat er bei diesem Predigtwerk nicht nur
die G e i stli che n, sondern auch die F a

milieu im Aug; beiden soll es die

Schönheit und Wahrheit der Kirche klar
und lebendig darstellen. Wir können die

Leser der ,Kirchenzeitung' nicht besser mit
dem Streben und den Leistungen des Ver-

fassers vertraut machen, als indem wir
ihnen folgende Worte aus dessen Vorrede

mittheilen.- „Mit g e w ö h n l i ch e u H o-

milicn über die sonntäglichen Evauge-
lien wird heutigen Tageö wenig mehr

ausgerichtet. Was vorzüglich noth thut,
ist die lebendige Erkenntniß
der k a t h o l i s ch e n K i r ch e in ihrem
Wesen als das Reich Gottes auf Erden.

Mit dieser Erkenntniß kehrt die Macht des

Glaubens zurück, das Bewußtsein der

Würde eines katholischen Christen, und

namentlich ernste Erfüllung der christlichen

Pflichten, ohne welche die Religion zur
bloßen sentimentalen Gefühlssache für weich-

liche Seelen herabsinkt. Diese Erkenntniß

flößt aber auch Kraft ein, sich als Katholiken

zu bewähren. Gerade dieser letztere Um-
stand ist eine tiefernste Forderung der

Gegenwart. Wo die Katholiken wieder

einstehen für ihren Glauben, wo sie käm-

pfen für die Wahrheit und, die Rechte

ihrer Kirche, wo sie ferner nicht mehr
dulden, daß letztere zum ewigen Spielball
oder Augriffsobjekt freisinniger Empor-
kömmlinge diene, da bricht sich bald wieder
das katholische Leben siegreich die Bahnen
in die Familien, in die Gemeinden und
in die Staaten. Frieden und Gerechtig-

keit, Ordnung und Wohlfahrt bilden das

Geleite, und eine wahre, weil christliche
Aera bricht für die Völker heran."

Gewiß hat hiermit Herr Heinrich
Hurter das wahre Heilmittel für die

Wunden unserer Zeit aufgedeckt und wir
machen daher namentlich alle Prediger
in unserm Schweizerland auf das von ihm

angekündete apologetische Werk aufmerk-

sam. *)

WisthttM St. Hassen.

Vom Bodenscc. Das ,Salz. Kirchen- i

blatt' veröffentlicht folgende Warnung: ;

Eben jetzt treibt sich in und um Salz- s

burg ein Schwindler herum, der es nur s

auf geistliche Häuser absieht. Er ist

ein äußerst solid scheinender Mann, gibt j
sich für einen Schweizer aus und t

setzt bei, er hätte etwas zu übergeben.

Er beruft sich sogar auf das hochw. Con-

sistorium, und zitirt das Salzb. K. Bl., l
als ob es von seinen L a m p e u d o ch t en
rühmliche Erwähnung gemacht hätte. Da- s

bei weiß er seine Waare derart anzurüh- à

men, daß man ihm fast nicht widerstehen L

kann. Er hat Dochte für Kirchen- wie

für Hauslampen, macht damit eine Probe
und begehrt für ein Paquet 2 Fl. 40 Kr., I'

und zeigt Abnahmsbestätigungen von man-
cher Kirchenverwaltung vor. Die Dochte i
scheinen lediglich gewöhnliche in Kampfer-
geist getauchte Dochte zu sein. — Mit
dieser Mittheilung will der Hochw. Klerus
vor diesem „eleganten Ritter" gewarnt
werden. Ein Geprellter.

Msthum Khm.

Uri. Die Regierung von Uri hat be-

schlössen, die rohen und halbverblichenen
Malereien, welche die Kapelle auf
der Tellsplatte bisher eher verun-
ziert als geschmückt haben, durch eine

bessere künstlerische Leistung ersetzen zn

lassen. Von Maler Io s e p h B alm er
in L u z e rn liegt ein Entwurf zu neuen

Fresken vor, derselbe, in Aquarell ausge-
führt, zeichnet sich hauptsächlich durch große

Schlichtheit und Paturwahrheit aus. Die
offene Halle der Kapelle ist vom Maler
durch Architektur und Ornamentik also

gegliedert, daß in Rundbogen eingefaßt,
vier Hauptbilder die Tellensage darstelle».

") Dasselbe erscheint bei Sar tori i»
Wien. Ein Band, aus 4 Heften bestehend,

kostet im Buchhandel nur 1 sl. 10 kr. südd

Währung.
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Die Ornamente sind im Styl des 14.
Jahrhunderts gehalten und erhöhen ge-
schickt die koloristische Wirkung der Histo-
nenbilder. Ein mit Arabesken zierlich

ekleideter Fries faßt mit den Bogengur-
ten die Tellenbilder ein und scheidet sie
von den unter ihm angebrachten neun
lemern Schildereien aus der Geschichte

der Befreiung der Waldstätte
Obwaldm. (Bf.) In Sächseln

Zahlreiche Versammlung vonà'»»-.» à P

Pfàrrb'll 'à"W beschlossen. Herr
s-rî«dwi, V'»ll„ hi-l> .i-

d-° .'-'à- à W.«...»

ist d!nGemeinde Arth

Frübm.n
' "bhm derHochw. Hr.

Frühme
^ ^'dler in Kerns zum

» » W»- !»"em Kanton diesen s-k» ...» ^«ch'--tr-«,»P«,/')','°"à»°» »»d

neuen Stelle lw.
Annahme ,einer

dagegen
^ dafür Glück zu wünschen;

d°» Kà" 'à I-S, d-„

Verlust ^ â) "leidet. Möge dieser
«°h.

"à wlà bâ

Mstßttm Genf.
einmal ei.,^' hat hier wieder

öffentliche ,»°" ^^on abstammende

Auftrage der^^ ehalten und zwar im

srägt stchhierall. - '"""6-
Aberwiü d?"?' ^ ^ie Regierung

Bibel a,/.-. Pwfessors über die

Ehrig
î oustrt habe? Und ob es den

«°kal ?^/hattet im gleichen

eine.- w" ^ ^»er zu antworten? In« R-p.» ^ à.

d e'".^u«d über Ro».. Der nord-- u t s ch e und der österreichische
^sandte haben bei Sr. Hl. dem Papst
«"g-fragt, welche Garantien Er

n Seite der italienischen Regierung ver-

/ "Ue - DreAntwortdesKardinalsAntonelli
au ete im Auftrage des Papstes einfach:

>e Rückgabe des Kirchenstaates
„in seinem ganzen Umfange."

>-, In Rom erließ eine „Rotte von

„Atheisten unter dem Namen: „lllroolo
„äei lideri pongatori" folgende Bekannt-

„machung:

„Italiens und Roms Mission der Civi-

„lisation ist mit dem Falle der weltlichen

„Macht der Päpste noch keineswegs beendet.

„Noch steht auf ihren Füßen eine Jnsti

„tution, welche sich bestrebt, den menschli-

„chen Geist zu vernichten, und die sich

„durch das Blut unzähliger Opfer erhält.

„Rom muß dieses Ungeheuer zu Boden

„schmettern, nicht durch Geschosse, wohl

„aber dadurch, daß sich hier eine mora-

„lisirmde und wissenschaftliche Propaganda

„konstituirt. Zur Erreichung dieses großen

„Zieles muß man alle Kräfte der Frei-

„geister in Rom vereinigen, und hier einen

„Hcerd des freien und heiligen Apostolateö

„bilden, wo bisher nur das Wort der

„Absurdität und der Heuchelei ertönen

„konnte. Einmal die Lüge aller Religionen

„vertrieben und das Gefühl der Vorschrift

„ten der Moralität und Gerechtigkeit ver-

„breitet, wird sich die wahre menschliche

„Auferstehung proklamiren. Eö ist hier

„unnütz die Wichtigkeit, welche die Con-

„stitution einer Gesellschaft von Freigei-

„ stern in Rom haben wird, darzulegen,

„deßhalb nur die Bitte, zahlreich am 14. d.

„Abends 7 Uhr auf dem Platze Barbe-

„rini, Nr. 51, im 1. Stock zu erscheinen,

„wo eine wichtige Versammlung in gedach-

„ter Angelegenheit stattfinden wird. Wir
„sind sicher der Zustimmung Vieler und

„bitten, so viele rationalistische Freunde

„als möglich mitzubringen. (Lixri.) Ba-
rvn Ferdinand Swift. Advokat Luigi
Martoplio. Advokat Raphael Giovapeoli."

Ist eS möglich, daß nrit einer Regie-

rung, die Solches zuläßt, Pius IX.
zu einer Verständigung gelangen kann?

Außerdem hat man den berüchtigten Apo-
staten Gavazzi nach Rom verschrieben,
damit er auf den Straßen und Plätzen

gegen den Papst sund gegen die römisch-
katholische Kirche

'
predige.

^ Prinz Humbert hat im
Borgo dem Tognetti die Hand geschüttelt
und war dabei von einer Bande umringt,
die aus Leibeskräften schrie: „Fort mit
den Priestern aus dem Vatikan!" Sie
sehen das ist viel versprechend. Wir be-

bemerken im Allgemeinen, seit der An-

kunft des Prinzen maiixin-preto, eine

Steigerung der Demonstrationen gegen

den Papst. Es scheint, daß die Sekte

entschlossen ist, ihn zur Abreise zu zwingen,

denn die Anwesenheit eines Papstes, selbst

in Gefangenschaft, ist noch zu lästig.
DaS Benehmen der Fürstlichkeiten im

Quirinal empört alle Welt. Die Prin-
zesfin hat sich das Schlafgemach des hei-

ligen Vaters daselbst zur Wohnung aus-

gewählt. Die Empfangsfeierlichkeiten

haben 82,vl)0 Franken baar Geld ge-

kostet und diesen Betrag hat man von
den LOOMV entlehnt, welche der König
für die Opfer der Ueberschwemmung zu-
rückgelassen hatte. Außer der solitu onus-
xi u sind noch aus den an den Bahn-
linien gelegenen Städten der Nachbarschaft

ganze Horden von ckiwostrnuti herbcige-

schafft worden.

Man sängt wirklich an zu glauben,

daß der von den Juden erwartete Be-

freier in Gestalt des Prinzen H u m bert
von Savoyen auf die Erde herabgestiegen

ist. Ein Jude war es, der Leiter der

Eisenbahnzüge, der ihn bei der Ankunft
empfieng. Ein anderer Jude, Herr
Alatri, begrüßte ihn mit dein Für-
sten Doria im Wartesaal des Bahnhofes.
Der gesammte Juden-Ghetto bildete Spa-
lier von der Station bis zum Quirinal.
Vorgestern bei der Galla-Vorstellung im
Apollo-Theater waren die eleganten Ju-
den in Majorität. Kurz, seit der An-
kunft des Befreiers begegne ich in den

Straßen nur Juden im Sabbats-Ge-
wände, welche alle Demonstrationen und Ova-
tionen besorgen, von denen uns die Regie-
rungöpresse täglich mit Enthusiasmus erzählt.
Es ist wohl überflüssig, Ihnen zu wieder-

holen, daß alle diese Kundgebungen Geld
kosten, aber als Curiosum muß ich doch

erwähnen, daß gestern früh ein katholi-
scheö Blatt konfiszirt wurde, weil es das
HauS bezeichnet hatte, wo die Geldaus-
Zahlungen für die Humberts Bei-
f allr n fe stattfinden. Warten wir noch
einige Tage, und wenn der täglich wach-
sende Enthusiasmus nicht mehr bezahlt
wird, so werden wir um die Caleche des

prinzlichen Paares herum die neoickonti
deS römischen Volkes vernehmen.

Man ist in allen Kreisen über das
Verhalten der vergnügungssüchtigen Gäste
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vom Qnirinal sehr aufgebracht, nament-

lich, daß dieselben, Gemahl und Gemahlin,

die Keckheit gehabt haben, sich dem Volke

auf der Loggia zu zeigen, von welcher herab

seit drei Jahrhunderten der neuerwählte

Papst proklamirt wird.

Italien. Laugsam und beschwerlich

schreitet die Verhandlung über den Gesetz-

entwürf bezüglich der päP stlichen Ga-

rantien in unserem Abgeordnetenhause vor-

wärtS. Man glaubt dem Thurmbau von

Babel zuzuschauen, wenn man den Si-

tzungen beiwohnt. Die Linke bekämpft den

Entwurf mit aller Gewalt, weil derselbe

nach der Ansicht deö Herrn Salvatore

Morclli „die Wiederherstellung der Welt-

lichen Gewalt" bedeute. Andere Abgeord-

nete, welche noch halbwegs katholisch fühlen,

erachten die Garantien für ungenügend

und befürchten äußere Verwicklungen. In-
mitten dieser Widersprüche geberdet sich

das Ministerium wie toll und droht eine

Kabiuetöfrage zu stellen. Inzwischen er-

tonen im Saale der oinquc conto die

gröbsten Lästerungen und Ketzereien, ohne

daß je die Stimme des Präsidiums an

die Beachtung des Artikel 1. der Ver-

fassnng erinnere. Ein Deputirter hat

sagen dürfen, der Papst sei ein Missethäter;

das ward ganz natürlich gefunden. Als

jedoch wenige Augenblicke später demselben

Abgeorneten einige nicht sehr wohlwollende

Aeußerungen für den Senat entschlüpften,

da ward er zur Ordnung gerufen und

erhielt eine feierliche Ermahnung. Und

daS ist die Kammer, aus welcher uns die

Bürgschaften für die Freiheit der Kirche

kommen sollen!

Preußen. In der Osnabrücker Diözese

und den nordischen Missionen ist ein

Protest gegen die an Rom begangene

Gewaltthat von 23,406 Männern unter-

schrieben und gleichzeitig eine Ergebenheils-

Adresse an den heiligen Vater gerichtet

worden.

Persoual-Chronik.

jErnennung. sSckwpz) Die Knchge-

leinde Arth hat letzten Sonntag mit Ein-

inth an die Stelle des verstorbenen Hochw.

srn. Kaplan Felchlin sel. den Hochw. Hrn.
eopold Sidler von Küßnacht, dato Kaplan

r KernS (Obwalten) zum Kaplan gewählt.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Vereinsbeiträge.
Ucbertrag von Nr. 5: Fr. 3134. 84

Vom löbl Kloster Gnadenthal 25. —
Aus der Pfarrei Leuggern durck

Mitglieder des PiuSvercins

gesammelt pro 1839 u. 1879 „ 199. 25

Von alt-National.Rath A. N.
in L. „ 29. —

Von den Mitgliedern des Pins-
Vereins und ein Familien-Ge-
schenk von Hagenwil „ 5. 99

Aus der Gemeinde Gansingen „ 42. 29

Aus der Pfarrei Oberrütt „ 46. —

Fr. 3374. 19

II. Mi s si o »sfoud.
Uebcrtrag von Nr. 4 : Fr. 239. —

Durch Hochw. Herrn Pfarrer

I. Herzog -

Ans der Gemeinde Gansingen 19. —

Fr. 249. -
Der Kassier der inl. Mission:

Pfcisscr-Eimigcr in Lnicrn.

Geschenke zu Gunsten der inl. Mission:
Von Ungenannt in Hildisrieben: 1 schwarze

Stola, 1 rothe Stola.
Namens der Paramenten-Verwaltung:

Hnbcrthiir,
Kaplan im Hof in Luzern.

St. Michaels-Pfemnge.

Uebcrtrag laut Nr. 5: Fr. 82. —

Von Fr. I. M. „ 4. —
» G. I. -

„ 1. -
Chr. I. „ 1. -

Von ungenannter Person (Post-
stempei Laufen „ 19. —

Fr. 98. -

Schweizerischer Plus-Verein.
Emptangs-Scsciiciiiigiiiig.

n. Jahresbeitrag von den OrtSvereinen

Rohrdorf Fr. 25, Emmen Fr. 18, Walten-
scbwil Fr. 25. 45, Fislisbacb Fr. 39, Kirch-

berg Fr. 39, Böttstei» Fr. 29, Buttisholz
Fr. 19, Muolcn-Hagenweil Fr. 33, Gansingen

Fr. 13. 29.

b. Abonnement auf die Pins-Annalen von
den Ortsvcreinen Entlebuch 65 Exempt., Nie-
derbüren 29 Exempl., Rohrdorf 27 Exempl.,
Kirchbcrg 29 Exempl., Wyt 88 Exempl.,
Waltensehwil 9 Exempl, Fislisbach 6 Exempl.,
Böttstei» 39 Exempl., Nottwil 9 Exempt,
Buttisholz 16 Exempl., Mnolen-Hagenwell
4 Exempl., Gansingen 4 Erempl.

Für den hl. Vater in Rom.

Aus der Gemeinde Gansingen Fr. 29. —

Für die Kapelle in Horgen.

Von Hrn. alt-National-Nath A. N. in L.

Fr. 29. -
Wff" Anzeige.

Hochw. Hr. Kaplan Haberthür
hat ans Wunsch deö Hrn. Pfeiffer-Elmiger
die Verwaltung der Para m ente
für die Inländische Mission
übernommen. Alles, was auf Paromente
sich bezieht, ist daher fortan an Hochw.
Hrn. Sobcrthür, Stiftskaplau im Hos

zu Luzern zu ndrcffircn; was hingegen
die Kasse des MissionSliereins, sowie
des Pluslicrcins betrifft, das ist wie bis
anhin, an Hrn. Pfeiffer-Elmiger in
Luzern zu senden.

Luzern, den 1. Februar 1871.

Der Verstand:
Gf. Th. Schercr-Boecard.

Geschwister Müller
in Wyl, Kanton St. Gallen.

empfehlen der hochwürdigen Geistlichkeit und verehrlichen Kirchenbehörden ihr wohl-
assortirteö Lager von Kirchenparamenten und aller zum Gebranch bei kirchlichen
Funktionen und zur Ausschmückung der Gotteshäuser dienlichen Gegenständen, als:
Meßgewänder, Ranchmäntel, Levitenröcke, Vela, Traghimmel, Fahnen, Stolen, Mon-
stranz- und Ciborienvela w, sowohl aus bloß gewobenem Gold-, Seiden- und Wollen-
stoffen, als auch mit Gold-, Silber-, und Seidenstickereien; —. Chorröcke, Alben,
Altartücher, Ministrantenhemden, Corporalien (von schönstem Leinengebild) Purifika-
torien, Pallen w. — Ministrantenröcke, Bahrtücher, Cingula, Lampenguasten w; ^
ferner Metallwaaren, Nissale, Holzschnitzwaaren w. w. — Auch halten wir Lager von
Stoffen, Borten, Fransen. Leinwand, Spitzen w., welches wir ebenfalls zu aeneiatet
Abnahme höflichst empfehlà.

Reparaturen werden prompt und billigst besorgt. H
Druck und Expedition von ik. Schmendimann in Solothurn.


	

